
ORIENTALISCHE MÖNCHE IN DER FREMDE: EINE SKIZZE 

DOROTHEA WELTECKE 

Im Vorderen Oriene liegt der Ursprung des christlichen Mönchtums. Die Ge­
schichte der asketischen Lebensformen in diesem Raum ist daher besonders 
vielf:ilrig. Nach der Eroberung der Region durch die Muslime im 7. und 8. 
Jahrhundert war die Expansion der orientalischen Kirchen noch nicht beendet; 
auch ihre asketischen Lebensfonnen bestanden und entwickelten sich fort. 
Tatsächlich wurden erst im 13. Jahrhundert die räumlich weiteste Ausbreitung 
sowie die reichste und komplexeste Entfaltung des orientalischen Christentums 
erreicht I 

Mit der Bezeichnung "orientalische Mönche" sollen hier in einem pragmati­
schen Sinn asketische Lebensformen in Gemeinschaften von Männem im Ori­
ent gemeint sein. Mit uOrient" wurden ursprünglich die antike Diözese und 
später die Gebiete der Patriarchate von Amiochia, jerusalem und Alexandria 
bezeichnet. Doch weil auch in die Räume jenseits der römischen und sogar der 
persischen Grenzen Christen gelangten, konnte beispielsweise im 9. Jahrhun­
dert der Begriff HOrient" aus der Sicht eines orientalischen Kirchenfiihrers, des 
syrisch-<Jrthodoxen Patriarchen Dionysius von Te1-MaI,tre (gest. 842) die ge­
samte bewohnte Welt Asiens von der Levante an bezeichnen. Darin waren der 
ehemals hellenistische Orient, Indien und der Femen Osten eingeschlossen.2 

Die historischen Adanten zeigen dies nicht. In der räumlichen Ausdehnung 
stellten die orientalischen lGrchen im Mittelalter das lateinische Christentum in 
den Schauen. Doch abgesehen vom Westen hielten oder etablienen sich nur 

I Dieser Beiuag wurde nur um QueUenbelege und exemplarische bibliographische Angaben 
etgänzt. Allgemein zur Geschichle der Kirchen im OrienI vgl. Angaben :zu Quellen und Lite­
r.I.tur in den entsprechenden Bcitrigen in der TRE, ferner in: H. JmIN (Hg.), Atbs zur Kir­
chengt=schichlc. Oie christlichen Kirchen in Geschichte und Gegenwut. unter Mitw. nhlrci­
eher Fachgcl. bearbcit. von J. MARTIN, Frciburg i. Br. 1987; B. SPULER (Hg.), Handbuch der 
Orientalistik, AbI. 1, ßd. 8, Abschniu 2. Religionsgeschichte des Orients in der Zeit der Welt­
reUgionen, Leiden/Köln 1961; M. ALBERT / A. GUJJJ.AUMONT, Christianisme orientawt. In­
troduetion a I'etude des langucs et des liucratures, Paris 1993; vgl. außerdem den reich illu­
strierten Adas von J. M. UOOA, (Hg.), Mönchtum in Ost und West. Historischer Atlas (At­
Iante Storieo del Monachesimo Orientale e Occidenwe. Maib.nd 2002, dt.), Regc:nsburg 
2003. 

2 Chronique de Michel Ie Syrien. Patriuche Jacobite d'Anrioche (1166-1199), 4 Bde., cd. J.-8. 
CHABC1T, Paris 1899-1924, NO ncüssel 1963, Bd. 4, S. 411, Bd. 2, S. 414. 

http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:352-194126
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am nördlichen Rand des muslimischen Einflussbereiches, am Schwarzen und 
Kaspischen Meer, am Kaukasus, am Van·See sowie im Süden, in Äthiopien, 
christliche Staatswesen. überall sonst machten die Christen nur einen Teil der 
Bevölkerung aus. In manchen Regionen und Städten des Vorderen Orients 
bildeten sie durchaus die Mehrheit. die allerdings im Lauf der Zeit zusammen­
schmolz. 

Die Unternehmungslust und die Mobilität der orientalischen Mönche sind 
grundsätzlich nicht unbekannt, doch als Gesamtphänomen bislang nicht er­
forscht Auch die Frage nach den Formen des Zusammenlebens von Mönchen 
unterschiedlicher Herkunft ist in dieser übergreifenden Weise noch nicht ge­

stellt worden. Dies ist zum Teil auf die Eigenarten der Forschungsinteressen 
zurückzuführen. Das Gebiet des christlichen Orients wird von sehr verschieden 
gearteten Disziplinen mitbetreut, von denen etwa die Semitistik, die Byzantini­
stik, die Theologie. die Indogermanistik sowie die christliche Archäologie und 
Kunstgeschichte zu nennen sind. Durch diese unterschiedlichen Perspektiven 
geraten oft nur bestimmte Volks- und Sprachgruppen oder Konfessionen in 
den Blick. Die philologisch anspruchsvolle Forschungssituation setzt dieser 
Tendenz nichts entgegen. Es versteht sich, dass es die Kunde vom Christlichen 
Orient mit einer Vielzahl von Schriften und Sprachen zu tun hat, die ganz un­
terschiedlichen Sprachfamilien angehören.' Spezialisierung ist deshalb unum­
gänglich. 

Diese Fragmentierung der Forschung wird zwar durch die intensive Unter­
suchung der Beziehung zwischen den Kirchen und Konfessionen zum Teil 
ausgeglichen. Bemühungen sowohl der Spezialforschungen als auch der inte­
grierenden Ansätze sehen sich jedoch einer bisweilen desolaten Quellenlage 
gegenüber. Im Unterschied zum lateinischen Mönchtum, dessen Spuren überall 
in Europa deudich sichtbar sind, ist das Erbe der orientalischen Mönche in 
viden Regionen untergegangen. Die materielle Hinterlassenschaft war oft der 
Zerstörung oder dem Verfall preisgegeben. Das gilt auch für die Gegenwart. 
Mehr als die schiere Feststellung der Existenz einer Gemeinschaft mit Hilfe 
von archäologischen Zeugnissen, ihrer Erwähnung in einer Liste oder in 
Handschriftenkolophonen ist oft nicht möglich. Dabei sind zahlreiehe Orte, die 

, Zur Lage des Faches in seiner institutionellen Verankerung vgl den engagierten Diskussions­
oottag von P. O. SCHOLZ, Im Schatten der Islamwissenschaft: Untergang einer unbeliebt 
gewordenen Kunde vom christlichen Orient, in: W. BELTZ I U. PlETRUSCHKA I J. TuBACH 
(Hgg.), Sprache und Geist. Peter Nagel zum 65. Geburtstag (Ha11esche Beitrige zur Orient­
wissenschaft 35), Halle 2003, S. 215-248. Allerdings wird die Kunde vom christlichen Orient 
als interrultionales und interdisziplinires Fach zusitzlich von verwandten Disziplinen aus be­
trieben. Der Untergang ist dann unausweichlich, weM dies nicht mehr möglich ist. 
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in den Quellen genannt werden, noch nicht identifiziert. Über ganze Regionen 
im Mittleren Osten und in Zentralasien fehlt ohnedies bisher fast jede Kennt­
nis.4 

Dabei meldeten lateinische Missionare und Gesandte im 13. Jahrhundert mit 
freudiger überraschung die Existenz großer christlicher Bevölkerungsgruppen 
und Mönchsgemeinschaften im Nahen und Mitrleren Osten.5 Überall schienen 
sie auf Christen 2U treffen. Und tatsächlich: Einmal gab es eine Welt mit christ­
lich geprägten Städten und Dörfern, Heiligen Bergen und Pilgerzentren, großen 
Klöstern und Lauren. Doch von einer konkreten sozial- und kulturhistorischen 
Rekonstruktion dieser Welt ist die Forschung noch weit entfernt. 

Deshalb soll hier nicht mehr als eine Skizze versucht werden, die sich auf 
die Problematisierung des Phänomens beschränken wird. Tatsache ist, dass 
orientalische Mönche sich fern ihrer Herkunftsorte niederließen und sie dort 
nicht immer Gemeinschaften ihrer Landsmänner vorfanden. Unter welchen 
Prämissen suchten sie sich eine Gemeinschaft aus? In welchen Regionen ist 
überhaupt in größerer Zahl mit Mönchen auswärtiger Herkunft zu rechnen? 
Daran schließt sich die Frage an, nach welchen systematischen Kriterien sich 
diese Mobilitiit beschreiben ließe. Ein nahe liegendes Kriterium ist die geogra­
phische Herkunfc. Ein anderes ist die Ursache oder die Motivation für die Mo­
bilität, insofern sich überindlvdue1le Gemeinsamkeiten finden lassen. 

Bedingungen 

Wenn Asketen oder Mönche aus dem Orient und im Orient fern der Herkunft 
eine Bleibe fanden, so waren die Bedingungen andere als im 1ateinischen We­
sten. Zu den gemeinsamen Polen, an denen sich asketisches Leben im Westen 

4 Vgl. S. TAI.AY, Neue syrische Grabinschriften aus Qast'Ök (Nordostsyrien) aus dem Jahre 
327-330 H., in: Oriens Chrlstianus 87 (2003), S. 80-99; die Beobachtungen von Klein zum 
Stand der �Iogischen Forschung zur Kirche des Ostens in Zentralasien, u. a. in W. 
KlEIN, Das nestorianische Christentum an den Handelswegen durch Kyrgyzstan bis zum t 4. 
Jahrhundert (Silk Road Studies 3), Turnhout 2000. 

s Sinica Fmncisc2na Bd. t. ed. A. van den WYNGAERT, Quatllcchi/Florenz 1929; Peregrinato­
res medii aevi quatuor. Burchardus de Monte Sion, Ricoldw de Monte Crucis, Odoricus de 
Foro Julli, Walbrandus de Oldenborg. ed. J. C. M LAURENr, Leipzig 11873; J. R.JCHARD, La 
papaute et 1c:s rnisaaons d'Orient tU moyen igc: (XIIl�-XlV� ,iedes), 2 ed., augmemce d'une 
postface (Collection de J'&ole fran�se de ROIne 33), Rom 1998; A. MOlLER, Bettelmönche 
in islamischer Fremde. Institutionelle RAhmenbedingungen franziskanischer und dominikani­
scher Mission in musUmischen Riumen des 13. Jahrhunderts (Vitl regular:is 15), Münster 
2002. 
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und Osten gleichermaßen ausrichtete, gehörte einerseits die Lebensfonn der 
ägyptischen Anachoreten und andererseits das ägyptische Zönobium. Aber zu 
den orientalischen Ursprüngen christlicher asketischer Lehensfonnen zählen 
auch die syrischen "Bundessöhne" und "Bundestöchter" , eine ehelose, charis­
matische Asketenelite. die sich innerhalb der Gemeinden betätigte. Ferner such­
ten Gläubige den Kontakt zu und den Rat von so genannten "Heiligen Män· 
nem" und auch Frauen. Es waren dies zerzauste Reklusen und Wanderasketen. 
die ihr Leben nicht fern oder am Rand der Besiedlungen in einem öffentlichen 
Rahmen lebten,6 Die harte Askese solcher Männer drückt sich in einem aramäi­
schen Beinamen aus, der zu einem Eigennamen wurde: "Bar �aumä". "der 
Fastet", Ein solcher Bar �aumä, beziehungsweise in der jüngeren westlichen 
Aussprache Bar �aumö, wurde etwa in Syrien, Nordmesopotamien, Ägypten 
und Kilikien sehr verehrt; ein berühmtes Kloster gleichen Namens in der gebir­
gigen Region der seinerzeit bedeutenden Stadt Melitene (heute: Malatya) be­
wahrte die Reliquien und pflegte seine Tradition.7 Prägend wurden auch die 
nach dem Beispiel Simeons des Älteren (um 390-450) auf die Säulen steigenden 
Styliten und die Gemeinschaften, in denen sie lebten. 

Asketen- und Mönchtum war im Vorderen Orient eine spontane und vid­
faltige Erscheinung des frühen Christentums; die Reglementierung erfolgte erst 
später und allmählich. Eine Reglementierung des Gemeinschaftslebens durch 
die Regeln Pachoms (um 292-347), des Hl. Ba,ilius (um 330-378) und anderer 
führte noch in der Antike zu streng organisierten Klostergemeinschaften. Die 
Asketen lebten in Arbeit, Fasten, Gebet und Enthaltsamkeit in einem liturgisch 
strukturierten Tagesablauf,s Unter islamischer Herrschaft bildete sich das Klo­
sterwesen weiter aus, und die verschiedenen Traditionen beeinflussten sich 
gegenseitig. 

6 J. LEIPOLDT, Frühes ChriStentum im Orient (bis 451), in: B. SPULER (Hg.), Handbuch der 
Orientalistik (wie Arun. 1). S. 3-42, hier: S. 10; K DEPPE. S. v. Bundessöhne. in: J. AßFAJ.G 
(Hg.). Kleines Wörterbuch des Christlichen Orients. in Verbindung mit Paul Krüger (+), 
Wiesbaden 1975, S. 85. 

, 

• 

E. HONIGMANN, Le couvent de Badjauma et le patriarcat jacobite d'Antioche et de Syrie 
(CSCO 146. Subs. 7). Louvain 1954; H. KAUFHOlD, Notizen zur späten Geschichte des Bar· 
saum6-K1osters. in: Hugoye (http://syrcom.cua,edu/Hugoye) 3. 2 (2000), 

über Stand und Tendenzen der Forschung zum ägyptischen Mönchtum s. zulet2t E . 
WIPSZYCKA. Les recherches sur le monarchisme egyptien, 1997-2000, in: M.lMMERZEEL / J. 
van der VUET (Hgg.). Coptic Studies on the threshold of a new milIenium (Orientalia Lova­
nensia Ana1ecta 133). 2 Bde., Leuven/Paris/Dudley, MA 2004 Bd. 2, S. 831·855 und andere 
Bdtriige in dieser Sammlung. 



229 

Diese Klostergemernschaften konnten schon zu Zeiten Pachoms als Klo­
sterverbände organisiert sein. Mehr oder weniger enge Beziehungen ergaben 
sich ferner durch gemeinsame spirituelle Traditionen, regionale Vemetzungen 
(Athos, Tür 'Abdin) oder durch persönliche Verbindungen. Ein Ordenswesen 
im europäischen Sinn jedoch und das enorme Reglementierungsbedürfnis von 
Leben und Architektur im Kloster, das die europäische monastische Kultur so 
tief geprägt hat, entstanden hier nicht. Damit entwickelten sich auch die Bezie­
hungen zwischen den Lauren, Klöstern und den Klosterverbänden auf andere 
Weise als etwa in der Konkurrenz der Orden seit dem HochmitteWter in Eu­
rapa. Die Regelwerke blieben einfacher und individueller im Vergleich zum 
Westen. Ausführliche oder systematische Ausführungc:n in normativen Texten 
über den Umgang mit und die Integration von Mönchen fremder Herkunft in 
den Gemeinschaften wird man deshalb kaum erwarten. Ohnedies wurden nie 
alle Asketen von den Regeln erfasst. Individuelle semi-zönobitische Lebens­
fonnen blieben stets möglich. Gerade die Individualität und die relative Offen­
heit der Regel n machten die orientalischen Mönche im MitteWter grundsätzlich 
mobiler als europäische Mönche. Sie konnten auch ihre Integration in fremde 
Gemeinschaften erleichtern. 

Eine andere Grundbedingung begrenzte jedoch ihre Mobilität. Nach den 
großen ökumenischen Konzilien im 4. und 5. Jahrhundert begann ein allmähli­
cher Prozess der Konfessionalisierung, der sich nach der muslimischen Erobe­
rung fortsetzte. Eines der wichtigsten Kriterien der theologischen Zugehörig­
keit war die Frage, ob sich eine Kirche oder Gemeinschaften von Gläubigen 
den Beschlüssen des Konzils von Chalkedon von 451 anzuschließen bereit war 
oder nicht 9 In islamischer Zeit bis zum 14. Jahrhundert zeigt sich das Bild etwa 
wie folgt: Als chalkedonensische Kirchen bekannten (und bekennen) sich die 
orthodoxen Patriarchate von Konstantinopd, Antiochia, Jerusalem und Alex­
andria sowie die georgische Klrche. Nichtchalkedonensische Kirchen sind zum 
einen die sogenannten miaphysitischen Kirchen. Diese sind die miaphysitischen 
Patriarchate von Alexandria und Antiochia. deren Gemeinschaften Kopten be­
ziehungsweise syrisch-orthodoxe Christen (sogenannte Jakobiten) genannt wer­
den. Zu dieser Konfession zählt auch die äthiopische Kirche. Auch die arme­
nisch-apostolische Kirche und damit ein großer Teil der Armenier fand hier 
seine Identität Armenier gc:hörten jedoch auch chalkedonensischen Kirchen 
an. Aus der miaphysitischen Partei war die maronitische Kirche noch im 7. 
Jahrhundert ausgeschert, ohne indessen von der Reichsldrche anerkannt zu 

9 A. GRlllWJER mit Th. HAINTHALER, Jesus der Christus im Glauben der Kirche, Frei­
bwg/Bud/Wien 2004 (= '1990). 
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werden. Sie schloss sich durch eine Union im Jahr 1181/1182 der lateinischen 
Kirche an.lo Nichtchalkedonensisch war außerdem die große Missionskirche 
des Ostens in syrischer Tradition. Es ist dies die apostolische Kirche des 
Ostens (sogenannte Nestorianer). 

Trotz ihrer gemeinsamen syrischen Sprache und vielen gemeinsamen Wur­
zeln ihrer spirituellen Tradition wird man im Mittelalter daher kaum etwa mit 
dem Zusammenleben von syrischen Mönchen aus ihren vier unterschiedlichen 
Konfessionen - also den sogenannten Melkiten, wie die Angehörigen der or­
thodoxen Reichskirehe genannt wurden, den Maroniten, den Syrisch-ortho­
doxen oder den Mitgliedern der Kirche des Ostens - zu rechnen haben. Hinge­
gen ist die längere oder kürzere Verweildauer von reisenden Armeniern, Syrern, 
Kopten und Äthiopiern in den Klöstern der jeweils anderen sehr gut möglich. 
Weder die ethnische Zugehörigkeit, noch die liturgische oder spirituelle Tradi­
tion, noch die Fähigkeit, die liturgie überhaupt sprachlich zu verstehen, ist also 
letztlich so gewichtig wie das Kriterium der Konfession. 

Regeln für das Gemeinschaftsleben aus der Zeit nach den Konzilien behan­
deln deshalb diese Frage. In der ostsyrischen Gemeinschaft des Abraham von 
Kaschkar (503-588) wurden Häretiker nicht aufgenommen. Sie wurden laut 
dem Nachtrag seines Nachfolgers Dadisö' (+ 604) aus der Gemeinschaft des 
sogenannten "Großen Klosters" auch ausgeschlossen, sobald sie sich zu einer 
Häresie bekannten. Ja, es wurden bereits solche Brüder ausgeschlossen, die im 
Umgang mit Häretikern ertappt worden waren.11 In der gernischtkonfessionel­
len Region auf dem Berg Izla (südöstlicher Rand des Tür tAbdins oberhalb von 
Nisibis, heute Nusaybin) war es für ostsyrische Mönche besonders wichtig, sich 
abzugrenzen. Diese Regeln hatten aber großen Einfluss auf das gesamte ostsyri­
sehe Mönchtum im lvfittdalter; sie wurden von 'AbdIM' b. Bn1ci (+ 1318) in 
seinen Nomokanon aufgenommen. 

So entscheidend das Kriterium der Konfession indessen gewesen sein muss, 
es galt wohl nicht in den Extremsituationen der Verfolgung oder der sehr ge­
fahrdeten Minderheit. Auch mochte sich der Gegensatz zwischen den Konfes­
sionen in den südarabischen, indischen oder zentral- und fernöstlichen Regio-

10 R HIESTAND. Die Integration der Maroniten in die römische Kirche. Zwn ältesten Zeugnis 
der päpstlichen Kanzlei (12 Jh.), in: Orientalia Christianll. Periodica 51 (1988), S. t 19-152 

11 Die jüngste Edition mit einer englischen übersetzung bietet The rules of Dadilö', ed. A. 
VöOBUS, in: Syriac lI.Ild Arllbic documents, regard.ing legislation relative to Syrilln asceticism, 
ed. A. VOöBUS (papers of the Estonian Theological Society in Exil 11), Stockholm 1960, S. 
163-175, hier: S. 167-168. vgl. A. BAUMSTARK, Geschichte der syrischen LiteI'll.tur mit Aus­
schluß der ch.ristlich-palästinensischen Texte, Bonn 1922, S. 130-131; S. 323-325. 
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neo weit ab der theologischen Kampfherde von Mönchen in der Fremde eher 
überwinden lassen. weil hier die Konfessionen bisweilen ohnedies weniger 
scharf abgegrenzt gewesen zu sein scheinen. 

Regionen 

Überall auf dem Gebiet des ehemaligen römischen Reiches gab es griechische 
Klöster. Ferner waren syrische Mönche der unterschiedlichen Konfessionen 
diesseits und jenseits der alten Grenzen im Orient zu finden.l2: Im Osten war 
die apostolische Kirche des Ostens dominant, im syrisch·palästinensischen 
Raum und in Ägypten die Melkiten, die Miaphyslten und, auf dem Libanon, die 
Maroniten. Doch residierte in Taschkent an der Seidenstraße, später dann in 
Nischapur, ein melkitischer Katholikos von "Romagyris"t3. Armenische Mön­
che waren im Mittelalter in Kleinasien und im syrisch-palästinensischen Raum 
ansässig; sie hinterließen Spuren auf dem Sinai,14 in Mesopotamien sowie im 
Mittleren und im Femen Osten. Seit dem 10. Jahrhundert gab es ferner bedeu­
tende armenische Gruppen in Ägypten, die im 11. Jahrhundert ein eigenes Bi­
stum erhielten.15 Auf dem Sinai. in Jerusalem und Palästina sowie auf dem 
Schwarzen Berg bei Antiochia wurden außerdem zahlreiche georgische Klöster 
gegrundet.Ui 

Athiopische und koptische Mönche und Asketen zog es hauptsächlich in 
den syrisch-paJästinensischen Raum. Indische oder femasiausche Mönche 
mochten wohl einmal den weiten Weg zu den besonderen Gedächtnisorten 
ihrer Kirchen in Mesopotamien und auch in der Levante finden. Jerusalem zum 

12 M. LEQUIEN, Oriens ChriStillOuS, in CJuatuor patriarcharus digcstus; qua exhibentur ecclesiae, 
patriarchae, caeterique praesules touus Orientis, 3 Bde., Paris 1740, Neudruck Graz 1958; J.­
M. Fmy. Pour un Oriens Christianus Novus. Repertoirr: des dioci:ses Syriaques orientaux et 
occidentaux (Beiruter Texte und Studien 49), Stuttgart 1993. 

13 VgL H. JEDIN, Aw zur Kirchengt:schichte (wie Anm. 1), Nr. 27 (Karte und Artikel von W. 
HAGE). 

14 M. STONE, The Armenien Inscriptions from the Sinai, Cambridge 1982 
15 VgI. G. OIIDEYAN, Un projet de colonisation armenienne dms le royaume larin deJerusaiem 

sous Amaury ler (1162-1174), in: M. BALARD I A. OUCEUJER (Hgg.), Le partage du monde. 
Behanges et colonisarion dans la mcditerranec medievale (Serie Byzanrina Sorbonensia 17), 
Paris 1998, S. 101-140, hier: S. 102 und passim zu Quellen und Forschungt:n. 

16 K. SALlA, Les moines et les monasti:rr:s georgiennes iI. l'em.nger, in: Bcdi Kartlisa. Revue de 
kartvelologie 34-35 (1960), S. 30-60; K. SAUA. History of the Georgian Na.tion, Paris 1983, S. 
77-91. Bedeutende georgische Niederlusungcn befanden sich a.uIkrdem auf Athos, in Bulga­
rien und in KonsWlUnopel. 
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Beispiel war auch für sie ein Anz.iehungspunkt 17 Die Frage nach ihrer Mobilität 
in Indien some in den zenttal- und femasiatischen Räumen selbst soll ruer vor­
läufig nur gestellt werden. 

Motive und Ursachen 

Warum gab es so viele fremdländische Mönche im Orient? Die Grunde sind im 
Einzelnen zweifellos individuell und komplex, doch lassen sich einige systema­
tische Aspekte bestimmen. Zum einen war der Raum der ehemaligen hellenisti­
schen und dann islamisierten Welt ohnedies eine multikulturelle und multieth­
nische Welt. Die Bevölkerungen in Mesopotamien, im Iran. in der Türkei und 
andernorts sind bis heute gemischt Griechen, beziehungsweise die Nachfahren 
griechisch sprechender Orientalen waren zunächst als Teil der ehemals helleni­
stischen und imperialen Kultur im östlichen Mittelmeer überall ansässig, ebenso 
natürlich ihre Kirchen und ihre Mönche. Diese klösterliche Infrastruktur der 
Griechen verfiel im syrisch-palästinensischen Raum zwar in frühislamischer 
Zeit. Seit dem 10. Jahrhundert wurde sie jedoch wieder bdebt.18 In den Städten 
und auf dem Land im Vorderen und Mittleren Orient waren etwa neben Per­
sem, Türken und Arabern immer auch Armenier und Syrer ansässig. Die Be­
wohner ihrer Klöster stammten deshalb grundsätzlich aus der einheimischen 
Bevölkerung, sie waren nicht fremdländisch. 

Daneben fanden im Mittelalter bedeutende Wanderungsbewegungen statt, 
die die Zusammensetzung der Bevölkerung erheblich veränderten. Was Chri­
sten betrifft. so waren besonders Armenier im Hohen und Späten Mittelalter 
vom Gebiet des ehemaligen Großarmenien am Van-See aus unterwegs und 
begründeten in Kilikien und Syrien-Mesopotamien neue Herrschaften.19 Arme-

17 Histoire de Mu Jl.balaha. de trois I.utres p2triuches, d'une prette et de dewr: wques nesto­
rieos, ed. P. BEDJAN, Puis/Leipzig 1895; E. A. W. BUDGE (Os.), The Monks ofJ:(üblii Khän 
empuor of ChinA, London 1928; vgl zuletzt p, P. PuMAGAUJ, (Ye LU SI. Le (Grong-khyer­
lmg-ling): GeNsalemme vistl. dalla Cina in epoca Yuan (1271-1368), in: L'idel. di Gerusa­
lemme nella spiritualiti cristiana del med.ioevo. Atti del Convegno intemazionale in collabo­
mione con J'Istituto della Görres-GeseUschaft di Gerusalemme, Gerusalemme, Notte Dame 
of Jerusalem Center, 31 agosto - 6 settembre 1999 (Atti e documenti 12), Vatikanstadt 2003, 
S.18+203. 

18 V, von FALKENHAUSEN, Die Rolle der Wallfahrt rach jerusalem im Leben der byzantini­
schen Mönche vor den Kreuzzügen, in: L'jdca di Gerusalemme (wie Anm. 17), S. 29-45. 

19 C. MllfAFIAN, La Genese du Royaume armenien de Cilice, in! HASK armenoJogisches Jahr. 
buch 7, 8 (1995--1996), S. 125-170; C. MUTAFIAN I E.. van LAuwe.. Atil.s historique de 
l'Amu!:nie: Proche-Orient et Sud-uuase du VlIIc siede av, J,..c. au XXlc siede, Paris 2001, 
S.53-55. 
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nier verdingten sich außerdem in so großer Zahl als Söldner, daß sie zu neuen 
fremdländischen Faktoren werden konnten, wie dies in Ägypten vom 10. bis 
zum Ende der Fatimidenherrschaft (1171) der Fall ist. Hier wurden Mönche für 
den Dienst am Bischof, an den Gemeinden und fUt den Klerus gebraucht.20 
Eine Söldnerkolonie war es auch, die in Taschkent das melkitische Bistum not­
wendig machte. 

Hingegen war es hauptsächlich der Handel, den Syret mit Arabien, mit Indi­
en und mit dem Mittleren und Femen Osten betrieben, der zu den syrischen 
Niederlassungen dort führte. Auch diese Kolonien bedurften der Mönche zur 
Betreuung, auch hier folgten die Mönche eher bestehenden Verbindungen als 
selbst welche herzustellen.Z1 

Ein wichtiget Mobilitätsfaktor für die Mönche selbst war dagegen die Pilger­
schaft und die asketische Hdmatlosigkeit. Im Mittelpunkt der religiösen und 
asketischen Welt des orientalischen Christentums standen stets Jerusalem und 
das Heilige Land. Alle Konfessionen und alle Völker unterhielten dort Kapel­
len, Einsiedeleien, Lauren und Klöster. Hier fanden sich sowohl reine Konven­
te ausländischer Mönche als auch Mönche unterschiedlicher Herkunft, die ge­
meinsam in einem Kloster lebten. 

Die Mönche wurden indessen zusätzlich in Nordsyrien, Palästina, auf dem 
Sinai und in Agypten von den Ursprüngen der asketischen Tradition und von 
alten, besonders angesehenen Mönchsgemeinschaften angezogen. Berühmte 
Asketen zu treffen. von ihnen zu lernen und über sie zu berichten hat in früh­
byzantinischer Zeit, wie in den sogenannten Historia beatonlm orientaliHm des 
miaphysitischen Bischofs Johrumes von Ephesus (geb. um 507 bei Amida, gest. 
586), manchmal bei aller Trauer über die Kirchenspaltung und die Verfolgun­
gen einen fast touristischen Charakter.22 Wenn auch ein Rückgang der Reisen 
mangels sicherer Suaßen in islamischer Zeit dieses Pilgetwesen zurückgehen 
ließen, ein Teil davon blieb. So galt es fUt griechisch-orthodoxe Mönche als 
besonders erstrebenswert, etwa in einem der alten, griechisch-orthodoxen Klö-

20 Vgl. H.JIIDIN, Atlas für Kirchengeschichte (wie Anm. 1), G. DEDEYAN, Un projet de colorn­
sation armenienne (wie Anm. 15). 

11 E. SACHAU, Zur Ausbreitung des Christenrums in Asien, in: Abhandlungen der prellssischen 
Akademie der Wissenschaften. Philosophisch-historisch� KJasse Betün (1919), S. 1-80; W. 
HAGE, Der Weg nach Asien: Die ostsyrische Miss.ionskirche, in: K. 5cHAFERDIEK (Hg.), Kir­
chengeschichte als Missionsgeschichte 11, 1. Die Kirche des Früheren Mittelalters, München 
1978, S. 360-393, vgl. auch H. JEDIN, Atlas zur Kirchengeschichte (wie Arun. 1). 

22. John of Ephsesus. Lives of the Eastern Salms. Syriac Text, ed. and transl. E. W. BROOKS, 3 
Bde., in: Patrologia Orientalis 17,1 (1923), S. ili-xv, 1- 307; 18,4 (1924), S. 513-698; 19.2 
(1925), S. 153-284, dazu S. AsHßROOK HARVEY, Asceticism and Society, Berkeley 1990. 
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ster in der judäischen Wüste, wie in MaI Sabä, der Laum des Johannes von 
Damaskus (um 650-bis Mitte des 8. ]h.s), eingekleidet zu werden,23 

Eine ähnlich hohe spirituelle Bedeutung wie Mär Saba für die griechisch­
orthodoxen, neben griechisch- auch annenisch- und syrischsprechenclen, Mön­
che, hatten die alten Zentren der ägyptischen Wüstenväter rur die m..iaphysiti­
sehen Asketen.24 So lebten namentlich syrische Mönche in Ägypten,2S Das so 
genannte Kloster der Syrer im WädI Natrün unterhielt im 9. und 10. Jahrhun­
dert enge Beziehungen mit dem mesopotamischen Raum. Inschriften in kop­
tisch und in syrisch sind neben monumentalen Bildern erhalten.26 Im Skriptori­
um waren zuzeiten koptische und syrische Mönche gleichzeitig beschäftigt,27 
Äthiopische Mönche ließen sich ebenfalls in der sketischen Wüste nieder. Doch 
sie wurden umgekehrt von den Spuren der frühchristlichen Asketen im syrisch­
palästinensischen Raum angezogen. So ist im libanon die Anwesenheit von 
äthiopischen Einsiedlern und Mönchen gut belegt. Wie Erica CRUIKSHANK­
DODD in ihrer Monographie über das syrische Kloster Mär Müsa in Nebk 
(Arabische Republik Syrien) mitteilt, sind in jüngerer Zeit zahlreiche Höhlen 
und einige Höhlenkapellen in einem Tal im Libanon untersucht worden. In 
einer von ihnen wurden sogar äthiopische Inschriften, also in der alten Kir­
chensprache Ge'ez, gefunden.28 

23 Vgl. V. von FALKENHAUSEN, Wallfahrt nachJerusalem (wie Anm. 18), s. 36. 
24 Vgl. J. LEROY, Les peintures des couvents du Ouadi Natroun (La peinture murale chez les 

coptes 2), Kairo 1982, S. 113. 
25 Vgl. zuletzt (mit zahlreichen Hinweisen auf die ältere Fouchung) J. den HEIJER, Relations 

between Copts and Syria:ns in the light of recent discoveries at Dayr-as-Suryin, in: M. IM· 
MBRZBnL / J. van der VUET (Hgg.), Coptic Studies (wie Anm. 8), Bd. 2, S. 923-938. 

2{j Mehrere Kampagnen der letzten Jahre beachten sowohl Monumentalmalerei als auch zahlrei­
che Inschriften an den Tag, genannt seien als Beispiele von den reichen Publibtionen in die­
sem Zusammenhang K. INNBMBE / L van ROMPAY, La presence des syriens dans le Wadi al­
Natron (Egypte). Apropos des decouvertes recentes de peinrures et de textes muraux dans 
l'Egllse de la Vierge du Couvent des Syriens, in: Parole de POrient 23 (1998), S. 167-202. L 
van ROMPAY / A. ScHMIDT, Takritans in the Egypcian desen: The Monastery of the Syrians 
in the ninth centuty, in: Journal of the Canadian Society fot Syriac Studies 1 (2000), S. 41-59. 

27 Vgl. neben den einschlägigen Handschriftenkat:alogen zuletzt B. EI.-SURYANI, The manu­
script collection of Deir al-Suryan: Its Surv1val into the third millenium, in: M. IMMERZEEI. / 

J. van der VUET (Hgg.), Copcic Studies (wie Anm. 8), Bd. I, S. 281-294. 
28 E. CRUIKSHANKDoDD, The Frescoes ofMar Musa al-Habashi. A Study in Medieval Painting 

in Syria, (Studies and Texts 139), Toronto 2001, S. 20-21. Die von ihr dort er.vähnte Reise 
eines vermeintlichen Patriarchen Macarius, die ein äthiopischer Mönch im 13. Jahrhundert 
nach .Ägypten begleitet haben soll, ist allerdings das Produkt eines Mißverständnisses, vgL J. 
LEROY, Les peintures des couvents du Ouadi Natroun (wie Anm. 24), S. 113, auf den sie sich 
bezieht, der indessen von der Anwesenheit mehrerer Prälaten im Jahr 1517 n. ehr. (= 1233 
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Georgische Mönche vor allem beteiligten sich an der Wiederbelebung der 
alten griechischen Klöster. Stets am Ideal der Heimatlosigkeit festhaltend. wa­
ren georgische Mönche im Ausland besonders aktiv. Ihre Mobilität und ihre 
auswärtigen Klöster wurden dabei vor allem vom 10. bis 13. Jahrhundert vom 
georgischen Königshaus systematisch unterstützt.29 In der Region westlich An­
tiochi.as wurde die georgische Kolonie seit dem 10. und 11. Jahrhundert mit 60 
Klöstern so groß, daß sie nahezu die Region dominierte.30 Im Kloster St. Bar­
laam auf dem Berg Kasius in der Nähe von Antiochia zum Beispid wurden 
antike Trümmer ergraben. Sie belegen ein frühchristliches, griechisches Kloster. 
Doch seine zweite Blüte erfuhr es durch Georgier im 10. und 11. Jahrhundert. 
St. Barlaam wurde ein rein georgisches Zentrum, in dem die Herstellung von 
Manuskripten blühte und zahlreiche übersetzungen aus dem Griechischen 
entstanden. Bis zur Kreuzzugszeit waren die Mönche hier besonders aktiv. 
Danach verlor sich zwar die Produktivität, doch blieb das Kloster bis zur Inva­
sion der Region durch Sultan Baibars im Jahr 1268 bewohnt. Erhalten blieben 
neben den nach Georgien gesandten und dort erhaltenen Manuskripten nur 
wenige archäologische Reste. Dazu zählen etwa georgische Brotstempel, die 
jeden Zweifel über die hier gebräuchliche Liturgiesprache zerstreuen.JI 

Das berühmte spätantike Pilgerzentrum des Hl. Simeon im Norden Syriens 
zog schon in der Antike georgische Mönche in seinen Bann. Der heilige Stylit 
war ein syrisch sprechender Chalkedonenser gewesen, ein Mdkit also, und das 
Kloster blieb auch in der Folge me1kitisch beziehungsweise griechisch-ortho­
dox. Doch waren im 11. Jahrhundert gleichzcitig zahlreiche georgische Mönche 
anwesend. lhre Gruppe war so groß, dass sie eine eigene Bibliothek und eine 
eigene Kirche unterhalten konnten, wie durch archäologische Untersuchungen 
nachgewiesen wurde)2 

koptische:r Zeitrechnung!) und eines uru.bhängig von ihnen ebenfalls anweseooe:n äthiopi­
schen Mönche$! Tekla im Kloster Abü Maqar (I) gesprochen hat 

29 K SAUA, Les monasteres georgie:nnes a l'etranger (wie: Anm. 16), S. 40, SO und passimj K 
SALlA, History of the Georgian Nation (wie Anm. 16), S. 77-91. 

Xl W. DJOBAOZB, Georgians in Antioch on-the:-Oronte5 and the Monastery of St Barla2ll\, in: 
W. SruBT (Hg.), Die Christi:rnisle:rung des Kauk2sus. The: Christianization of Caucasus (Ar­
me:nia, Georgia, Albania), Refen.te des Internationalen Symposions (Wien, 9. bis 12. Dezem­
ber 1999) (Veröffentlichungen de:r Kommission für Byzantinistik IX), Wien 2002, S. 37-53, 
hier. S. 37. 

II D.EP.S" e:bd" S. 39-52. 

11 DERS., ebd., S. 37-39, monographisch zu die:se:r Re:gion OERS., Materials for the srudy of 
Georgian monuteries in the Western environs of Antioch on the: Orontes (CSCO 372, Sub­
sidia 48), Louvain 1976 und OP.RS., Archeological Investigations in the: Re:gion West of Anti-
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Hier sind einmal in einem hagiographischen Text aus dem 11. Jahrhundert 
Konflikte zwischen den Mönchen unterschiedlicher Herkunft belegt. Nach der 
übersetzung von Wachtang DJOBADZE aus der Vita des zuerst auf dem 
Schwarzen Berg bei Antiochia., dann auf Athos im Kloster der Georgier und 
zuletzt wieder auf dem Schwarzen Berg wirkenden Georg Athonites (1009-
1066) heißt es: "Ceruin men from the mon.stery of the Holy Symeon, filled 
with devilish envy against us Georgians, attempced to eradicate our compatriots 
from the said monastery, and slanclerously intended to put same stain upan our 
haly aod true religion, and thus to root us out from this gIorious lavra, where 
we were established from the very beginning by St. Symeon himsdf ..... Die 
Mönche suchten den griechisch-orthodoxen Patriarchen Theodosius Ill. von 
Anriochia (1057-1059) auf, um sich bei ihm zu beklagen: "'Hdp us holy 
lord ... and rescue us from these alien men ... we da not know what their inten­
tions are or what their religion is.' The astonished patriarch asked them, how is 
it possible that the Geargians da not adhere to orthocloxy? ... And they replied 
that they did not know whether they were Armenians or Georgians. since their 
priest was not al10wed to officiate."33 Die nun anberaumte Disputation konnte 
indessen den Streit beilegen. 

Diese Vita illustriert die oben geäußerte Hypothese. dass Probleme im Zu­
sammenleben von Mönchen nicht so sehr in der unterschiedlichen ethnischen 
oder spirituellen Herkunft gesehen wurden, sondern in der Gefahr häretischer 
Unterwanderung, obwohl dies hier auf den ersten Blick anders aussieht. Als 
Stein des Anstoßes wird nämlich zunächst die Autokephalie der georgischen 
Kirche genannt: "How is it, Sovereign Lord

. 
that the churches and pre1ates of 

Georgia are not placed under the authority of any patriarch, that their enrire 
Church organization is decreed by themse1ves alone, and that they consecrate 
their own Catholicos and bishops?"34 Die Mönche von St Simeon wie später 
Patriarch Theodosius beanspruchen in dieser Vita die Unterordnung des geor­
gischen Katholikos unter den Patriarchen von Antiochia. Allerdings waren 
Wahl und Weihe in Wirklichkeit bereits seit dem 8. Jahrhundert mehr und mehr 

och On-the-Orontes (Forschungen zur Kunstgeschichte und christlichen Archaologie 13), 
Sruttgan t 986. 

II W. DJOBADZE. Georgians in Antioch (wie: Anm. 33), S. 37-38; Lives and legends of ehe 
Georgian Stints, se1c:cted and ttansL D. M UNG, 1.ondon 1956, S. 165-168 bietet eine ande­
re, ebenfalls lIufsch1ussre.iehe Teilübersettung dieser Vita, in der allerdings die Pass1Ige mit 
der Vermutung. die Georgier könnten Armenier sein, fehlt. Eine vollständige Übersetzung 
der Vita ist mir nicht bekannt, vgl. außerdem K. SAllA. History of the Georgian Nation (wie 
Anm. 16), S. 83-84. 

:H Lives and legends, ttansl. D. LANG (wie Anm. 33), S. 166. 
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in die Hände der georgischen Bischöfe übergegangen. Diese Praxis konnte also 
im 1 1 . Jahrhundert kaum mehr überraschen.1s Doch wird der Anspruch auf 
Unterordnung mit einer Vermutung verknüpft, die das Misstrauen der Mönche 
erklärt, nämlich mit dem Verdacht, die Georgier könnten Annenier sein. Was 
soll das heißen? 

An sich stellte die Anwesenheit von Armeniern kein grundsätzliches Pro­
blem dar, waren doch vereinzelt armenische Mönche selbst im berühmten grie­
chisch-orthodoxen St. Katharinenkloster auf dem Sinai anzutreffen. Allerdings 
müssen diese Armenier unbedingt Chalkedonenser gewesen sein.36 Die Mönche 
von St. Simeon vermuteten aber, die Fremden könnten der armenisch-apostoli­
schen Kirche, also miaphysitischem Bekenntnis angehören. Auch diese Kirche 
war autokephal, ihr Katholikos wurde weder vom Patriarchen von Anciocrua 
noch von dem Patriarchen von Konstantinopel eingesetzt und legitimiert, und 
auch die Armenier waren in dem größeren geographischen Raum in dieser Zeit 
verstärkt präsent.3? In der Frühzeit waren armenische, georgische und syrische 
Christen durch vielerlei Beziehungen verbunden gewesen. Weil den orthodoxen 
Bewohnem St. Simeons die Fremden also aus theologischen Gründen verdäch­
tig waren, hatte man ihren Priestern das Zelebrieren verboten. In der Vita ge­
lingt es Georg den Patriarchen vom apostolischen Ursprung der Kirche und 
damit von der Rechtmäßigkeit ihrer Autokephalie zu überzeugen.lI! Laut Wach­
rang DJOBADZE führte diese BCbJCgnung über die Disputation hinaus geradezu 
zu einer Neuformulierung der b'Corgischen Kirchengeschichte als einer schon 
immer byzantinisch gesinnten Kirche.3'J Die Beziehungen waren in der Zukunft 

sehr gut, wie sie zwischen der georgischen und der griechisch-orthodoxen Kir­
ehe insgesamt stets eng geblieben sind. 

In der georgischen Kirche weniger, doch in den asketischen Traditionen der 
anderen frühchristlichen Kirchen war die Heimatlosigkeit und das Wandern 
inhaltlich und funktional auch mit der Mission verbunden, jedenfalls insofern 
sie spontan erfolgte. Neben der spontanen Mission iniwerte die Kirche des 
Ostens nach Mittelasien und China h.inein zugleich eine geplante und bewusste 
Mission. Hier wurden seit der Zeit des Katholikos Timotheus I. (im Amt von 
780-823) systematisch Mönche versandt. Nach einer Zeit der Reaktion gegen 

lS Zu QueUen und Licc:r:nur vgl. u. a. J. i\1WhI,(; / D. M. LANG, 5. v. GeorgieR, in: TRE Xli 
(1984), S, 389-396, 

l6 Vf). M. STUNl'. InscriptiuR5 (wie Anm. 14), S. 26·)2. 

J7 S. oben, Anm. 19. 
Ja Uves and legends, transi. D. I.J\NG (wie Anm. 33), S. 161. 

J9 W. DJoßADzn, Georgians in AmiclCh (wie Anm. 33). 
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fremde Religionen in China wurde diese Mission im 11 .  Jahrhundert wieder 
aufgenommen.<40 Sowohl in der ersten als auch in der zweiten Phase förderten 
auch Herrscher die Klöster und fragten ihrerseits die Kirche des Ostens um 

Mönche nach, als Nachfolger fiir die Bischöfe und fiir die theologische und 
sprachliche Unterweisung. Davon berichtet etwa die Stde von Xian-Fu aus 
dem 8. Jahrhundert.'1 

Einer, von dem ausdrücklich erzählt wird, dass er syrische Mönche verlangt 
habe, war der mongolische Groß-Khan Khubilai (1215-1294), der selbst Bud­
dhist gewesen ist 42 Als die Mönche mit den Namen Markus und Rabban Bar 
$aumä - dieser syrische Name war offenbar bis nach Peking gedrungen - eine 
Pilgerreise in den femen Westen antreten wollten, versuchte der Khan sie nach 
dem Bericht Rabban Bar $aumäs zurückzuhalten: ''Warum verlasst ihr dieses 
Land und geht in den Westen? Denn wir haben große Mühen aufgewendet, 
Mönche und Väter aus dem Westen hierher zu versammeln. Wie können wir 
euch erlauben, fortzugehen?" Rabban Bar �aumä sagte zu ihnen: "Wir haben 
die Welt verlassen. Und so lange wir in der Welt leben, werden wir keinen Frie­
den haben. Deshalb ist es richtig, daß wir fliehen sollen um der liebe Christi 
willen ..... o 

In China blieben Klerus und Klöster vielerorts syrisch und persisch domi­
niert. Doch die mittdasiatischen Klöster waren nur zum Teil mit syrischen 
Einwanderern besetzt. Die syrischen Inschriften aus dem 13. und 14. Jahrhun­
dert aus Semirjetschie, einem von den Kara-Chitai beherrschten Gebiet, deuten 
zwar an, dass das Syrische hier die einzige Schriftsprache gewesen ist.+i Doch in 
der mündlichen Kommunikation bedienten sich die Menschen eines türkischen 

4(1 W. HAGE, Weg nach Asien (wie Anm. 21). 
4\ Eine Übersetzung der Inschrift der Stele bietet die reiche und gründlich kommentierte 

Sammlung The Nestorian Documents and Relics in China. 2 Bde., ed. and tmnsl P. Y. SAE­
KI, Tokio 1951, hier: S. 53-77. 

42 Die mongolischen Fürsten hatten häufiger christliche Mütter oder Ammen, zogen aber selbst 
den Buddhismus vor, vgl C. P. A1WOOD, Encyclopedia of Mongolia and the Mongoi Empi­
re, Bloomington 2004, S. 107-109, S. 457-460 und passim. 

43 Histoue de MatJabalaha. ed. P. BEDJAN (wie ANn. 17), S. 16; E. A. W. BUDGE (05.), The 
Monks of J:(üblii Khin (wie Anm. 17), S. 136. 

44 D. CHWm.50N. Syrisch-neswrianische Grabinschriften aus Semirjetschie, nebst einer Beilage. 
uber das türkische Sprachmaterial in den Grabschinschriften von W. RADLOFF (Memoires de 
I'Academie imperiale des Sciences de St Petersbourg 7c serie 37, 8), Petc:rsburg 1890, W. 
HAGE, Einheimische Volkssprachen und syrische Kirchensprache in der nestomruschen Asi­
enmission. in: G. WIESSNER (Hg.), Erkenntnisse und Meinungen (Göttinger Orientforschun­
gen I. Syriaca 17), Wiesbaden 1978, S. 131-160, DI!RS., s. v. Nestorianer, in: TRE 24 (1994), S. 
264-276, auch zu Quellen und Literatur. 
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Dialektes, der mit zahlreichen Wörtern und vielen Namen auch in den Grabin­
schriften vertreten ist. Syrische Inschriften und Zeugnisse aus Indien deuten 
ebenfalls nicht unbedingt auf die Anwesenheit von syrischen Mönchen hin. 

Ihre Klöster folgten zwar der syrischen Liturgiesprache, aber in ihren Klöstern 
waren nicht unbedingt syrische Mönche. Der Austausch zwischen Indien und 
den Stammländern der syrischen Kirchen war im Laufe der Zeit unterschiedlich 
intensiv. Nur in Zeiten offener Wege reisten syrische Mönche oder Prälaten in 
den Osten. um etwa ein Metropolitenamt anzutreten, eine Region zu visitieren 
oder Klöster mit syrischen Mönchen und Schriften zu verstiirken.4S 

Hohe Hierarcheo ausländischer Herkunft und also Mönche in der Fremde 
waren auch in anderen Kirchen anzutreffen. Um ihre Oberherrschaft zu de­
monstrieren und aufrechtzuerhalten, blicb beispielsweise die koptische Kirche 
in der äthiopischen Kirche immer mindestens mit einem koptischen Mönch 
präsent. Dieser war das Oberhaupt der äthiopischen Kirche, der Abüna. 

Eine letzte Motivation rur die Umsiedlung von Mönchen sei erwähnt, die 
Flucht. Maßgeblich beteiligt an den kirchenpolitischen und theologischen Aus­
einandersetzungen sahen sie sich bisweilen Verfolgungen ausgesetzt, denen sie 
durch Aucht zu entgehen suchten. Auch militärische Ereignisse wie die Rück­
eroberung der Kreuzfahrerherrschaften, der Beginn der Mongolenzeit und die 
osmanischen Eroberungen fiihnen zur Flucht von Mönchen. Massenhafte 
Fluchtbewegungen ließen bisweilen ganze Kolonien fremdländischer Mönche 
entstehen. 

So waren griechische beziehungsweise griechisch-orthodoxe Mönche auch 
durch Flucht nach Sizilien, Kalabrien und Apulien gekommen und verstärkten 
so die dortigen griechisch�orthodoxen Mönchskolonien.46 Neben der Anzie­
hung, die die ägyptischen Wüstenklöster auf vorderorientalische Asketen 
ausübte, war auch hier die Unwegsamkeit der Wüste und so der Schutz vor 
Verfolgung die zweite wichtige Ursache !Ur die große Präsenz von Syrern in 
Ägypten, die in der Spätantike sogar bis nach Athiopien gelangt waren.41 

Auch wer sich individuell, aus welchen persönlichen Gründen auch immer, 
seiner klösterlichen oder bischöflichen Hierarchie entziehen wollte, der konnte 

U W. HAGE, literatur zur Geschichte und gegenwärtigen Situation der Thomaschristcn Indiens, 
in.: Theologische RundschAu 54 (1989), S. 169·189, J.�M. FIEY. Qriens Christianus Novus 
(w;, Anm. 12), S. 94-96. 

46 Zwn italisch-griechUchen Mönchrum vgl. z. B. J. M. UHOA, Mönchrum in Ost und West 
(w;, Anm. I), S. 174-177. 

47 S. oben Anm. 26. 
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sein Mittel in der Flucht sehen. In einem solchen Konflikt war die Konfessi­
onsvielfalt nützlich und der Konfessionswechse1 ein Mittel der Wahl. Eine sehr 
seltsame und eigenwillige Flucht ist aus dem 12. Jahrhundert überliefert, als 
kein geringerer als ein syrisch-orthodoxer Bischof aus dem mesopotamischen 
Raum, wegen massivem Fehlverhaltens seines Bistums und seiner Würde eat· 
kleidet, nach einer Irrfahrt bei den Templern in ]erusalem untergekommen sein 
soll. Das waren geographisch und theologisch ein weiter Weg und eine unwahr· 
scheinliche Lösung. Er starb deshalb auch einen ebenso unwahrscheinlichen 
Tod. Es heißt, er sei in einen Ofen gestürzt und verbrannt. 48 

Schluss 

Hier wurde ein überblick über die fremdländischen Mönche im Orient unter­
nommen und versucht, das Phänomen strukturell, geographlsch, konfessionell 
und ethnisch sichtbar zu machen. Abschließend sei bemerkt, dass oft erst dann, 
wenn eigene Kapellen oder eigene Klöster fremdländischer Orientalen nachge­
wiesen werden können, erweisbar ist, dass sie sich dort aufgehalten haben. Da­
bei mögen sie bereits vorher in anderen Klöstern der Umgebung Aufnahme 
gefunden haben. Es ist sogar damit zu rechnen, dass überall don, wo ihre An­
wesenheit sich auf ihre eigene, asketische oder missionarische Infrastruktur 
oder auf Massenflucht zurückführen Jässt, der Bau eigener Klöster eine Zeit des 
multikulturellen Zusammenlebens in Klöstern beendete. Das gilt allerdings nur, 
wenn am Zielort Konvente der eigenen Konfession bestanden. 

Über Formen und Probleme der multikulturellen Begegnungen in Klöstern 
könnten die hier exemplarisch erwähnten Quellengattungen Spuren aufweisen, 
also die rechtlichen, hagiogtaphischen und archäologischen Quellen. Manchmal 
fehlen diese Spuren indessen, auch wenn man sie bestimmt erwarten sollte. 
Unsere Mönche Markus und Bar $aumä aus der Region von Peking, in der in 
dieser Zeit das turkstämmige Volk der Öngüt siedelte,49 scheinen auf ihrer lan­
gen und beschwerlichen Reise über die ostsyrischen Klöster in den Westen nie 
auf Fremde zu treffen. überall scheinen sie sich auf das Erbaulichste zu unter­
halten. Dem ursprünglich auf persisch abgefassten und nur in einer gekürzten 
syrischen Fassung erhaltenen Bericht Rabban Bar $aumäs zufolge verständigten 
sie sich offenbar so problemlos, als hidten sie sich immer noch in ihrer Heimat 

.. Chronique de Michd le Syrien (wie Anm. 2), Bd. 4, S. 613; Bel 3, S. 232 
49 P. PEuJOT, Recherches sur Jes chret:iens d'Asie centtale et d'Exueme-Orient, I. En nurge de 

Jean du Pbn Carpin, U. Guillawne de Rubrouck, m. Mir Ya(h)ballaha, lUbban �iumi et les 
princes Öngüt chrctiens, Paris 1973. 
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auf. Das überrascht den Leser. Doch vennittelt dieser hagiographische Text 
damit ein bestimmtes Selbstbewusstsein der heiden Fremden und ihr Zusam­
mengehörigkeitsgefühl mit den verehrten Pilgerzentren ihrer Kirche. Die Ver­
trautheit ist hier zweifeUos eine Tendenz des Textes, womöglich Ausdruck 
eines Programms. Markus und Rabban Bar �aumä gehörten durch ihre Konfes­
sion und durch ihre liturgische Tradition einer Kirche an, die viele Völker um­
spannte. Diese hatte sich über Jahrhunderte den Volkssprachen gegenüber 
geöffnet.so Für das ZugehörigkeitsgefUhl zur Kirche des Ostens spielte es trotz 
der Bedeutung der syrischen Lturgiesprache für Rabban Bar �aumä offenbar 
keine Rolle, dass er lieber persisch als syrisch schrieb. Und es war offenbar auch 
kein entscheidender Hinderungsgrund, dass auch Markus das Syrische nicht 
behettschte und manches nachzuholen hatte. als er zum ersten und einzigen 
turksÜIl1migen Katholikos der Kirche des Ostens als Yahballähä lli. (1281-
1317) gewählt wurde.51 Zu seinen Aktivitäten im Amt gehörte eine Gesandt­
schaft zum Papst und zu den mächtigen Königen Europas, die in der Schilde­
rung Rabban Bar !?aumäs ebenfalls keinerlei Anzeichen von Verständigungs­
schwierigkeiten begegnete.52 Die Mobilität und die Kosmopolität des orientali­
schen Mönchtums erreichten hier einen Höhepunkt, und sie wurden gefeiert. 

� VgL W. HAGE, Einheimische Volkssp1'2chen (wie Anm. 44); W. HAGE, Weg n:ilch Asien (wie 
Anm. 21), S. 375-376. 

51 Gtegoru Barhebrei Chronicon EccJesiasocum, ed. J. B, ABHHWOS, T. J. LAMY, 3 Bde., Leu­
valn 1872, Paris 1974, 1 877, Bd. 3. S. 453. 

!2 VgL zur Einordnung der Reise in den zei�nössischen Kontext M. ROSSABI, Voyager from 
Xanadu: Rabban Sauma �d the First Journey from China tO the West, Tokyo, New York, 
London t 992; J. RICHARD, La papaute et les missions d'Orient (wie Anm. 5) , S. t05-11 0; S. 
136-137. 
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